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Für diejenigen Lefer, denen die drei erſten Buch⸗ 
ſtaben des Titels ein Stein des Anſtoßes ſind, bemerke 
ich, daß jedes Lebehoch, welches den Polen gebracht 
wird, ein Schuß iſt auf das morſche Gebäude der 
Legitimität. In vorliegendem Büchlein wird nun 
ziemlich laut gerufen oder, wenn man will, grob ge⸗ 
ſchoſſen; und da Bem ein Meiſter iſt auf dem groben 
Geſchütz, ſo führt das Büchlein ſeinen Namen. 

Somit wäre der Stein weg vor den Füßen des 
Leſers und vom Herzen des Verlegers. Wenn der 
Leſer ſich noch an andre Steine ſtößt, ſo kann ich 
ihm nicht helfen. 


^ 


Einleitung. 


1. 
Das Volk fteht auf, der Sturm bricht los. 


Jede große Voͤlkerbewegung hat ihre 
Freunde und ihre Gegner. Vornweg find alle 
Fuͤrſten, deren Thron nicht auf Gerechtigkeit 
gegruͤndet iſt, ſammt dem Troß bezahlter 
Tagdiebe, der Windſtille im oͤffentlichen Leben 
uͤber die Maßen hold; ſie und die Maſſe der 
Papierſpeculanten haſſen jeden Aufſchwung 


des Volkes wie das Feuer. Am lauteſten 

und ergoͤtzlichſten aͤußern ihren Haß die Pa⸗ 

piermaͤnnchen, welche für die neumodiſchen 

Statthalter Gottes dasſelbe ſind, wie die 

Bettelmoͤnche fuͤr den altmodiſchen; ſie be⸗ 
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trachten die Welt, wie einen Ameiſenhaufen, 
in welchem fle, ihre theuren Papierpuppen 
hin» und herſchleppend, ſich für die wichtig⸗ 
ſten Perſonen halten. Naͤchſt jenen drei 
Menſchenſorten ſind jedem Umſchwung im 
Leben der Völker nicht wenig gram die gez 
maͤſteten Schlingel, welche von großen Er⸗ 
ſchuͤtterungen Loͤcher in ihrem Geldſack be⸗ 
fürchten, und die alten Kindskoͤpfe, die nicht 
gern zweierlei Tuch ſehn. 

Die ruhmreiche Empörung der Franzoſen 
‘im Juli 1830 hat verhaͤltnißmaͤßig ſehr viele 
Freunde gefunden. Daß die lebenskraͤftige 
Jugend allerwaͤrts von der Nachricht des 
Kampfes der drei Tage wie berauſcht war, 
darf die Nachwelt nicht wundern. Außer 
ihr gab es aber noch viele andere Menſchen⸗ 
arten, welche über den Sturz der Nachkom⸗ 
men Ludwigs XIV. und über die neue 
Geſtaltung der Dinge recht ſeelenvergnuͤgt 
waren. Dahin gehoͤren die Legionen der 
evangeliſchen Schlafhauben, denen ein Stein 
vom Herzen fiel, als ſie den Jeſuitenteufel 
die Flucht ergreifen ſahen; ferner die Goͤtzen⸗ 
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diener Napoleons, welche im Geiſt ſchon ein 
Kaiſerlein Napoleon auf dem Thron des 
franzoͤſiſchen Reiches ſahen; ferner die wort: 
kramenden Franzoͤsler, denen eine Republik mit 
einem Wohlfahrtsausſchuß oder einem Direk⸗ 
torium lieber iſt, als ein Reich mit einem Koͤnig, 
der ſo viel Gewalt hat, wie der Praͤſident in 
Nordamerika. Endlich ſchmunzelten auch die 
Ritter vom Geldſack dazu, daß ein ſo ſchwe⸗ 
rer Mann, wie Laffitte, ſich an den ſchwe⸗ 
benden Wagebalken gehaͤngt hatte und eine 
Buͤrgſchaft fuͤr die neue Ordnung der Dinge 
gab. 

Alles war in Freude und Hoffnung. Die 
jugendkraͤftigen Maͤnner (unter welchen auch 
Graukoͤpfe) erwarteten, daß auch anderwaͤrts 
bald der Ruf der Freiheit erklingen würde; 
die Schlaf hauben, denen der Boden unter 
den Füßen gewankt hatte, tröfteten ſich ſchon, 
daß doch nicht Alles in Truͤmmer ginge; 
die Feinde der Freiheit ſtanden im Geiſt auf 
den Zinnen der Burgen in Flandern und 
Hennegau und lugten, wie der Luchs, hin⸗ 
uͤber nach dem Pantheon in Paris, auf wel⸗ 

1 * 


chem das dreifarbige Banner der Freiheit 
flatterte — und, ſo Gott will, noch manch 
Jahrhundert luſtig flattern wird. Ploͤtzlich 
knallte es in Bruͤſſel. O weh! wie wankte 
da abermals den Schlafhauben der Boden 
unter den Fuͤßen! Wie ward es dem Luchs 
grau und blau vor den Augen! Die Maͤnner 
von Herz und Sinn ſahen recht gut, daß in 
Brabant der Teufel ſich an den Wagen der 
Freiheit geſpannt hatte und denſelben in 
Dreck zu fuͤhren ſuchte, ſie erkannten aber 
auch, daß unſer Herrgott das Leitſeil hand⸗ 
habte alſo, daß ſich der Teufel etliche Eck⸗ 
ſteine von ſeiner Hoͤllenpforte zuſammen⸗ 
fuhr. 

Jetzt regte es ſich hin und wieder auch 
in Deutſchland. »Nein! das geht zu weit le 
ſchrieen die Schwachkoͤpfe, die bei ihrem 
Schoppen Wein ſich loben 

— ein Geſpraͤch von Krieg und Kriegsgeſchrei, 
Wenn hinten weit in der Tuͤrkei 
Die Voͤlker auf einander ſchlagen. — 
und auf den Kanzeln wurde trefflich viel Le⸗ 
gitimitaͤtswaſſer verwaſchen. 
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Unter dieſen Umſtaͤnden erſcholl die Kunde 
vom 29. November in Warſchau. Den aͤchten 
Maͤnnern ſchwoll das Herz vor Freude bei 
dem Gedanken, daß ein ſo ſchmaͤhlich nie 
dergetretenes Volk ſich wider ſeinen Wuͤrger 
erhob. Die evangeliſchen Schlafhauben zuck— 
ten die Achſeln, als ſie hoͤrten, daß in Rom 
zur Bezeugung der Theilnahme an Polen 
das roͤmiſche Kreuz uͤber das griechiſche ge— 
zeichnet worden. Die demokratiſchen Wort⸗ 
kraͤmer fanden ein Haar in der Sache, weil 
der Adel an der Spitze ſtand. Eben fo ers 
ging es den geſchniegelten Herren, welche 
meinen, der Geldſack adele den Mann. Selbſt 
ein ſonſt verſtaͤndiger und wackerer Mann 
aͤußerte: es moͤchte beſſer geweſen ſein, wenn 
der polniſche Aufſtand erſt dreißig Jahre 
ſpaͤter ausgebrochen waͤre, binnen welcher 
Zeit ſich ein freier Buͤrger- und Bauernſtand 
gebildet haben wuͤrde. Als ob ſo etwas un⸗ 
ter einer ruſſiſchen Regierung moͤglich waͤre! 
Leute von guter Geſinnung, vielem Wiſſen 
und ſchwachem Glauben truͤbten ſich die 
Freude durch den Gedanken an den alten 


polniſchen Reichstag. Wohlhabende Herren, 
die viel polniſche Lotterieloofe im Kaſten 
liegen hatten, jammerten und fluchten in 
ihrer Verblendung unſerm lieben Gott. Von 
den Erzſchlafhauben will ich gar nicht reden. 


2. 
Zur Wehr! zur Wehr! 

Die Polen haben ſich die Achtung und 
Bewunderung ihrer Feinde und der Gleich⸗ 
guͤltigen erzwungen. Die Schwachglaͤubigen 
ſahen bald, daß der neue polniſche Reichs- 
tag ein ganz anderes Ding war, wie der alte. 
Die heldenmuͤthige Aufopferung der polniſchen 
Frauen, Jungfrauen und Kinder thaute ſelbſt 
manches eiſige preußiſche Herz auf. Die, 
welche fuͤr ihre polniſchen Looſe zitterten, 
ließen es ſich nicht uͤbel gefallen, daß unter 
dem Donner der ruſſiſchen Kanonen in War⸗ 
ſchau die Ziehung puͤnktlich vorgenommen ward. 
Ein bedeutender Handelsmann in chriſtlichen 
Molken verſicherte mir unter einem Schwall 
von Unſinn: er ſehe mit wahrer Luſt den 
Kampf der Polen an, als einen Kampf für 
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ganz Europa wider die Barbarei des Nors 
dens. Die Ritter vom Geldſack mußten das 
Maul halten, und welcher Demokrat nicht 
ganz vernagelt war, der mußte geſtehn, daß 
die polniſche Ritterſchaft ſich ihre Sporen 
verdiene, ebenſo wie die Bürger - und Bauer⸗ 
ſchaft. Und die Maͤnner, welche Glauben 
hatten von Anfang an? Lebhaft wird mir 
immer vor der Seele ſtehn jener Morgen, 
an welchem ich erfuhr, wie der gute Ritter 
Dwernicki zum erſten Mal dem Geismar 
ſeine Lanzen zu verſuchen gab; ich weiß, 
was ich damals fühlte, das fühlten viel taus 
ſend Gleichgeſinnte. Der preußiſche Storch 
aber mit ſeiner impoſanten Stellung klap⸗ 
perte vor Wuth, als er ſo viel Tugend ſah 
im polniſchen Volke; endlich nahm er den 
ruſſiſchen Iltis auf den Ruͤcken und trug 
ihn durch das Waſſer, mit welchem Gott 
das Polenland geſchirmt hatte. Da ward 
manch ſchoͤne Erinnerung aus fruͤhern Jah⸗ 
ren getruͤbt. Nithard von Gneiſenau, einſt 
der Stolz Deutſchlands, endete ruhmlos ſeine 
Laufbahn; der Name Scharnhorſt ward ein 


Gefpott vor den Leuten es riſſen die letzten 
ſchwachen Bande der Zuneigung, mit welchen 
Deutſchland noch an Preußen geknuͤpft war. 
Fortan moͤgen Ruſſen und Boruſſen zuſam⸗ 
menſtehn als Feinde des deutſchen Volkes. 


. 
O heil'ger Adler! Blutigroth 
Faͤrbt ſich dein ſilberweiß Gefieder. 
Der erſte Mai des Jahres 1831 iſt ein 
ſchwarzer Tag. An dieſem Tage brach die 
Lanze des guten Ritters Dwernicki, der die 


erſten Lorbeeren zum Heldenſchmuck ſeines 
verjuͤngten Vaterlandes errungen hatte. 
Schwarz iſt auch der Tag von Oſtrolenka; 
un ihm iſt viel edles polniſches Blut ver- 
goſſen. Schwaͤrzer aber iſt kaum ein Tag, 
als der 7. September, — ſchwarz durch den 
Verrath eines Polen, der Warſchau dem 
Feinde verkaufte. Polen beſaß Alles, was 
ein Volk der Unſterblichkeit werth macht; 
am das Maas ſeines Gluͤckes voll zu machen, 
fehlte ihm nur Eins: ein Haupt, welches 
den vortrefflichen Gliedern entſprochen haͤtte. 


Getroſteren Muthes mag ſich Keiner ruͤhmen, 
als Dwernicki; wo etwas zu wagen iſt, da 
wird Keiner dem Uminski den Rang ab⸗ 
laufen; und wenn ein Meiſter der Geſchuͤtze 
geſucht wird, dann wird Polen auf ſeinen 
Bem hinblicken. Auch hatte Genua einen 
Helden geſandt, den trefflichen Ramorino. 
Noch manch andrer Führer hat des polni- 
ſchen Namens wuͤrdig geſtritten; aber der 
Eine fehlte, der, groß genug an Geiſt und 
Herz, wuͤrdig geweſen waͤre, der Erſte unter 
den Erſten zu ſein. Chlopicki war ein guter 
alter Degen, aber der Schule Napoleons 
angehoͤrig, verſtand er zu wenig den Geiſt 
der neuen Zeit, und noch ehe er ſich mit 
demſelben befreunden konnte, laͤhmte ihn zur 
boͤſen Stunde eine feindliche Kugel im Felde 
des Ruhmes bei Grochow. Skrzynecki, 
ein Ritter ohne Furcht und ohne Tadel, 
baute zu viel auf die Worte eines Wucherers 
und eines Volkes von Seeraͤubern; nur auf 
Gott und ſein gutes Schwert durfte er ſich 
verlaſſen. 

Aber auch in Deutſchland fehlte nur ein 


Haupt, auf daß Polen nicht zum Lamme 
wuͤrde, das unſere Suͤnden truͤge. Ich weiß, 
wie das deutſche Volk damals geſtimmt war; 
denn der Nothruf Polens jagte mich von der 
Naͤhe des Rheinſtromes bis in die Naͤhe 
des Fichtelbergs und des Thuͤringerwaldes 
und wiederum bis zur Elbe. Bei jedem 
Wandrer, der mir aufſtieß, bei jedem Bauer, 
der hinter ſeinem Pflug meinen Gruß erwi⸗ 
derte, in jeder Herberge, war das zweite 
Wort: Wie ſtehts mit Polen? Es war das 
nicht die Frage der bloßen Neugier; mancher 
Gelehrte bitte ſich ſchaͤmen muͤſſen, wenn er, 
wie ich, deutſche Bauern uͤber Polen haͤtte 
reden hoͤren. Ein Haupt — und das deut⸗ 
ſche Volk wuͤrde ſich erhoben haben wie ein 
Mann, wuͤrde Preußen und Rußland zu 
Scheitern geſchlagen haben. Wir haben Po⸗ 
len fallen laſſen; dank's uns der Zeufei, 
was wir an den fluͤchtigen Polen thun. 


Der Polen wunderſame Flucht. 


1. 


Chor der Schlafhauben, 
Krieg, Seuchen, Feuer, Hungersnoth 
Und was ſonſt unſ'rer Wohlfahrt droht, 
Entferne bei bereuter Schuld 
Des ſegnenden Erbarmers Huld. 
Chor der Maͤnner. 
Pfui! uͤber euch Buben hinter dem Ofen! 


Wenn Boͤrne euch auf den einen Backen 
ſchlaͤgt, ſo ſollet ihr ihm geduldig auch den 
andern hinhalten und die Hand fife die 
euch zuͤchtigt. Stellet ihr euch aber unge 
berdig, weil ihr vermeinet, groß Recht wider 
ihn zu haben, dann ſetzt es Riſſe mit der 
Knute. Borne liebt fein deutſches Volk, dem 


er ſich einverleibt hat, fo ſehr, wie irgend 
Einer: das weiß jeder, der ein Herz hat, 
wie er, mögen auch die Schufte Jud! Jud le 
rufen, fo viel fie wollen. Er liebt den gefunz 
den, Fräftigen Kern des Volkes, aber glühend 
haßt er den Ausſatz, der aus dem großen 
Leibe die beßten Saͤfte herauszieht. Dieſem 
Ausſatz flucht er, und das mit Recht, wiewohl 
ihm der gerechte Zorn manchmal ein unrechtes 
Wort austreibt. Da jammert denn der elende 
Haufe, wenn die Donnerſtimme des Redners 
ihn zuſammenſchuͤttelt. Ich bitte aber jede 
ehrliche Seele, zu betrachten, was im Jahr 
1831 in Deutſchland und in Polen geſchehn 
iſt, und dann zu entſcheiden, ob man dem 
Boͤrne viel zu verzeihen hat, weil er ſeine 
Zornſchalen ſchonungslos über Deutſchland 
ausſchuͤttet. Die preußiſche Staatszeitung 
hatte zu der Zeit, wo an allen Ecken und 
Enden das Feuer der Freiheit aufflackerte und 
die legitimen Haͤuſer ſammt und ſonders zu 
verzehren drohte, ihre Meinung dahin aus— 
geſprochen, daß der chemiſche Proceß der 
Voͤlkerbegluͤckung viel beſſer auf dem naſſen 
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Weg der Thraͤnen und Bitten, als auf dem 
trockenen Weg des Freiheitsbrandes zu Stande 
komme. Was that nun das gelehrte und 
gelehrige Vieh in Deutſchland, welches auch 
die Polen gern gluͤcklich geſehn haͤtte! Die 
Schafkoͤpfe reichten Bittſchriften beim Bunz 
destag ein und flehten de- und wehmuͤthig: 
»Hochderfelbe möge Sich gnaͤdigſt dahin vere 
wenden, daß der Durchlauchtigſte Bund in 
Polen als Friedensvermittler einſchreite, damit 
— die Cholera nicht nach Deutſchland kaͤme. e 
Moͤchte man ſich nicht in die Erde verkriechen 
vor Scham, daß ſo Etwas in Deutſchland 
geſchehen konnte. Wahrhaftig, wenn der 
Bundestag lediglich beladen waͤre mit hohen 
weidlichen Geſchaͤften der Kuͤche und des Kel— 
lers, ſo haͤtte er vollkommen recht, wenn er 
ſagte: Er wiſſe Beſſeres zu thun als ſolche 
alberne Bittſchreiben zu leſen. Bei dieſer 
Gelegenheit erkennt man ganz, was es heißt: 
Ich danke dir, Vater! daß du Solches verbor⸗ 
gen haſt vor den Weiſen und Klugen, und 
haſt es offenbaret den Unmündigen.e Wenn 
Bauern ſich an den Bundestag haͤtten wen⸗ 


er fich einverleibt hat, fo fehr, mie irgend 
Einer: das weiß jeder, der ein Herz hat, 
wie er, mögen auch die Schufte Jud! Jud le 
rufen, ſo viel ſie wollen. Er liebt den geſun⸗ 
den, kraͤftigen Kern des Volkes, aber gluͤhend 
haßt er den Ausſatz, der aus dem großen 
Leibe die beßten Saͤfte herauszieht. Dieſem 
Ausſatz flucht er, und das mit Recht, wiewohl 
ihm der gerechte Zorn manchmal ein unrechtes 
Wort austreibt. Da jammert denn der elende 
Haufe, wenn die Donnerſtimme des Redners 
ihn zuſammenſchuͤttelt. Ich bitte aber jede 
ehrliche Seele, zu betrachten, was im Jahr 
1831 in Deutſchland und in Polen geſchehn 
iſt, und dann zu entſcheiden, ob man dem 
Boͤrne viel zu verzeihen hat, weil er ſeine 
Zornſchalen ſchonungslos uͤber Deutſchland 
ausſchuͤttet. Die preußiſche Staatszeitung 
hatte zu der Zeit, wo an allen Ecken und 
Enden das Feuer der Freiheit aufflackerte und 
die legitimen Haͤuſer ſammt und ſonders zu 
verzehren drohte, ihre Meinung dahin aus: 
geſprochen, daß der chemiſche Proceß der 
Voͤlkerbegluͤckung viel beſſer auf dem naſſen 


Weg der Thraͤnen und Bitten, als auf dem 
trockenen Weg des Freiheitsbrandes zu Stande 
komme. Was that nun das gelehrte und 
gelehrige Vieh in Deutſchland, welches auch 
die Polen gern gluͤcklich geſehn haͤtte! Die 
Schafkoͤpfe reichten Bittſchriften beim Bunz 
destag ein und flehten de- und wehmuͤthig: 
»Hochderfelbe möge Sich gnaͤdigſt dahin vere 
wenden, daß der Durchlauchtigſte Bund in 
Polen als Friedensvermittler einſchreite, damit 
— die Cholera nicht nach Deutſchland fime.e 
Moͤchte man ſich nicht in die Erde verkriechen 
vor Scham, daß ſo Etwas in Deutſchland 
geſchehen konnte. Wahrhaftig, wenn der 
Bundestag lediglich beladen waͤre mit hohen 
weidlichen Geſchaͤften der Kuͤche und des Kel— 
lers, ſo haͤtte er vollkommen recht, wenn er 
ſagte: Er wiſſe Beſſeres zu thun als ſolche 
alberne Bittſchreiben zu leſen. Bei dieſer 
Gelegenheit erkennt man ganz, was es heißt: 
Ich danke dir, Vater! daß du Solches verborz 
gen haſt vor den Weiſen und Klugen, und 
haſt es offenbaret den Unmündigen.e Wenn 
Bauern ſich an den Bundestag haͤtten wen⸗ 


den wollen, fie würden anders zu reden ge: 
wußt haben. Sie wuͤrden erkannt haben, daß 
von den Fuͤrſtendienern in Frankfurt fuͤr 
Polen nichts zu erwarten ſei; daß es ſich 
alſo lediglich darum handele, den Herren 
rund zu erklaͤren, was das Volk wolle, da⸗ 
mit fie ſich abmerken koͤnnten, was es geles 
gentlich thun werde. — Und nun gar die 
ſaubre Zuſammenſtellung der Choleraangſt 
mit dem Rieſenkampf in Polen! Man moͤchte 
des Teufels werden, wenn man ſieht, wie faſt 
immer, ſobald Gott eine Perle aus dem Grund 
der Ewigkeit auftauchen und ans Ufer der 
Zeit treiben laͤßt, alsbald die Saͤue ſich daruͤber 
her machen. Hat doch geſtern (9. Febr.) 
ein Elender in einem Aufruf an Frank⸗ 
furts Bewohner Polen und Bornheim Gin 
frankfurter Dorf) zuſammengeſtellt in der 
Art, daß er ſagte: »Sintemal Frankfurts 
Bewohner die edlen Polen ſo edelmuͤthig auf⸗ 
naͤhmen, alſo ſollte ſie hinfuͤro nach Bornheim 
luſtwandeln und den frankfurter Unterthanen 
das Geld nicht vertragen, als welche ihnen naͤher 
ſtuͤnden, denn die aus laͤndiſchen Bockenhei⸗ 
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mer. Frankfurter Patriotismus und Cholera⸗ 
angſt ſind ſo ziemlich Dinge von einerlei 
Schlag. Nirgends in der Welt kann die 
Choleraangſt aͤrger herrſchen, als in Deutſch⸗ 
land, denn nirgends giebt es verhaͤltnißmaͤßig 
ſo viel Schwachkoͤpfe, wie in Deutſchland. 
Warum? Stubenwacht, Ofenpacht hat die 
Herzen weich gemacht, — oder — wie mir 
vorm Jahr ein Freund ſagte — waͤhrend wir 
am Pult der Gelehrſamkeit ſitzen und ſchwitzen, 
geht Geiſt und Thatkraft zum Teufel. Wer 
das verſteht, der verſteht auch, was Jahn 
mit dem Turnen und den Turnfahrten will; er 
verſteht auch, was Boͤrne im Sinne hatte, 
wenn er ſagte: Immerzu ins Feuer mit der 
göttinger Bibliothek! Für die Schwachen am 
Geiſt, die man vor Aergerniß bewahren muß, 
bemerke ich, daß ein: Goddam! oder Gott⸗ 
verdammich! nicht woͤrtlich zu nehmen iſt. 
Mit dieſen Schwachen, deren Zahl leider ſehr 
groß iſt, haben aber die großen und kleinen 
Spitzbuben das beßte Spiel. Ihnen wurde 
auch der Cholerapopanz durch eine Fluth von 
Sudeleien, durch Contumazanſtalten und an⸗ 
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dern Unfug als eine Teufelsfratze ſcheußlich 
vorgemahlt, daß ſie ſchier Gott und die Welt 
vergaßen und ſelbſt den furchtbaren Schlag 
von Warſchau uͤberhoͤrten. 


2; 
Troͤſtet, troͤſtet mein Volk. 

Seit dem 31. Mai 1831 — das war der 
Tag, wo die Nachricht von der Schlacht bei 
Oſtrolenka einlief — hatt' ich viel traurige 
Stunden. Ich ſaß und ſchwitzte trotz einem 
deutſchen Gelehrten und ſaugte einen fim: 


merlichen Troſt aus dicken Folianten. Als 
dieſer Troſt zu Ende war, hatte ich einige 
Zeit lang ſogar den Charakter eines Deſpera⸗ 
tionsrathes. Der Abend des 17. Januars 
1832 war fuͤr mein gepreßtes Herz daſſelbe, wie 
der erſte warme Fruͤhlingstag fuͤr den eisbe⸗ 
deckten Strom; es — doch nicht es allein — ber 
gann aufzuthauen, und fortan ſtand die Sonne 
des Lebens gar freundlich am Himmel, alfo 
daß es, wie im hohen Norden zur Sommers⸗ 
zeit, faſt nicht Nacht wurde mehre Wochen 
lang. An jenem Abend hoͤrte ich auf der 
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Straße (nahe am Thor) ein Geſumm und 
ein Getrappel von hundert und aber hun⸗ 
dert Menſchen. Ich dachte, es ſei wieder 
ein Mauthſpectakel los, ſchlug das Fenſter 
zu und ſetzte mich wieder aufs Leder. Das 
Geſumm und Getrappel dauerte etliche Stun: 
den; endlich raſſelten Wagen zum Thor 
herein; die Volksmenge trabte hinterher, 
und es erſcholl der Ruf: Polen! hoch! — 
Das iſt der beruͤchtigte Abend, um deßwil⸗ 
len Frankfurt in der Deutſchen Allgemeinen 
Zeitung ſo viel hat leiden muͤſſen. Unſer 
Quaſi⸗Moniteur, das Frankfurter Journal, 
hat alsbald eine Vertheidigungsrede gehal⸗ 
ten, die Zeitſchwingen haben einen Schlag 
gegen Darmſtadt gefuͤhrt, die Wuͤrzburger 
haben uns in Schutz genommen. Die Sache 
mag ſich verhalten, wie ſie will — vor allen 
Dingen bitte ich zu unterſcheiden zwiſchen 
den Behoͤrden und zwiſchen dem Volk in 
Frankfurt, von welchem noch etliche elende 
Philiſter abzurechnen ſind. Wer genau wiſſen 
will, wie ſich das Volk gegen die Polen benom⸗ 


men hat, der frage dieſe felber, Die Ausſperrung 
Fe 
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18 
der Polen koͤnnte in dem für Frankfurt ſchlimm⸗ 
ſten Fall nur den betreffenden Behoͤrden zur 
Laſt fallen. Der Quaſimoniteur verſichert, die 
darmſtaͤdter Behoͤrden waͤren Schuld, die 
haͤtten verſaͤumt, die vorlaͤufige Meldung 
von der bevorſtehenden Ankunft der Polen 
in Frankfurt zu machen. Ich laſſe die Sache 
dahin geſtellt ſein, da man eine amtliche Be⸗ 
kanntmachung nicht der Muͤhe werth gehalten 
hat; ich mag auch Nichts erwidern auf die 
Frage: warum denn das Volk in Frankfurt die 
Ankunft unſerer Gaͤſte früher erfuhr, als die 
Behoͤrden? warum denn die oͤffentliche Spuͤr⸗ 
naſe, die ſonſt Alles ausſchnuͤffelt, den Beſuch 
unſerer Freunde nicht gewittert hat? Aber 
das fage ich: Wer an dem Bubenſtuͤck vom 
17. Januar Schuld geweſen iſt, mit dem wird 
man Rechnung halten. Wer Soldaten, die 
in mancher heißen Schlacht dem Feind ge⸗ 
ſtanden haben, eine oder etliche Stunden in 
der Kaͤlte vor'm Thor ſitzen laͤßt, der verdient, 
daß man ihm mit Kolben lauſe. Hier war 
aber mehr als bloßer Soldat: es war der 
Vortrab der polniſchen Ritterſchaft, die für 
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uns geblutet hat. Wer an ihr das Buben⸗ 
ſtuͤck veruͤbt hat, der verdient mit Ruthen zu 
Tod gehauen zu werden. Das Ding wird ſich 
ausweiſen, wenn die Polen mit dem Saͤbel in 
der Fauſt zuruͤckkommen. Denn nach Algier 
gehn ſie nicht; darauf verlaſſe ſich jeder. — 
Allgemein ging am folgenden Tag in der Stadt 
das Gerede, der Wirth zum roͤmiſchen Kaiſer 
habe die Polen hundſchlecht bewirthet. Ob's 
wahr iſt, weiß ich nicht. Das aber weiß ich, 
daß ſtark davon die Rede war, den galanten 
Herrn mit einer Fenſterkanonade zu belohnen. 
Jedenfalls hat ſich das Volk gut gehalten. 

Am Abend des 18. Januar daſſelbe Ger 
ſumm und Getrappel wie am 17. nur leb⸗ 
hafter. Diesmal raſſelten die Wagen ohne 
Aufenthalt herein. Ueberaus luſtig klang das 
Jauchzen der kleinen Jungen, die hinter den 
Wagen herrannten, faſt wie ein ſtarkes Shel 
lengelaͤute. Diesmal machte ich mich auf die 
Beine und war Zeuge des donnernden Jubels, 
mit welchem der ruſſiſche Geſandte auf der 
Zeil erfreut wurde. In den Herbergen, wo 
die guten Geſellen abgeſtiegen waren, gings 
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luftig her. Da wurde gefungen, getrunken, 
geherzt, gekuͤßt, gejubelt, geſegnet und ges 
flucht — letzteres auf die Verderber Polens 
— bis gegen Morgen. Ich war nicht dabei, 
ſintemal und alldieweil — — — Der Teu⸗ 
fel hole die Nothwendigkeit des nervi rerum! 

Der Abend des 19. war dem vorhergehen⸗ 
den aͤhnlich. Ich meines Theils half ein 
wenig Laͤrm auf der Straße machen und 
kroch dann in mein Bett, waͤhrend es in den 
Gaſtſtuben luſtig und bunt herging. Doch 
— hort den ſchrecklichen Ruf, der den reinen 
Erguß für Freiheit, Liebe und Recht fo 
furchtbar auseinanderſtaͤubte Ic So ſpricht 
ein guter Kerl auf dem Hanauer Ring des 
Saturn Nr. 6, der ſich Mühe gibt, jene 
Nacht zu beſchreiben. Luſttragende mögen 
die Beſchreibung a. a. O. nachleſen. — Bei 
dem Brand in jener Nacht ſah ich zum er⸗ 
ſten Mal ganze Polen in ihren Waffenroͤcken, 
wi vorher hatt' ich bloß halbe geſehen, naͤm⸗ 
lich ſo weit ſie aus den Strohwagen heraus⸗ 
guckten. — Wegen der Strohwagen muß ich 
bemerken, daß die Polen ſowohl, wie wir, 
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mit dieſem Fuhrwerk ganz zufrieden ſind, 
darum, weil ſie ungehindert herunter, wir 
ungehindert hinaufſehn koͤnnen. Da ſchaut 
ein freies, frohes Auge in das andere. Und 


das iſt gut. Auch ſind die Strohwagen 


freiwillig von den Bauern geſtellt. Das iſt 
wieder gut. — Doch wieder zuruͤck zu den 
Polen beim Brand. An dieſen ſah ich ſo 
recht meine Luſt. Das war eine Raſchheit 
und Beweglichkeit in den Gliedern, eine Lez 
bendigkeit in den Geſichtern, daß wir Deut⸗ 
ſche wie Eichkloͤtze neben ihnen ſtanden. — 
Item. Die Eichkloͤtze ſind auch gut. Wo 
die hinplumpen, da waͤchſt kein Gras mehr, 
nur muͤſſen ſie erſt in Bewegung ſein. Die 
Polen aber bringen ſie in Bewegung. — Bei 
der großen Maſſe der gutherzigen Frankfur⸗ 
ter haben ſich die Polen in jener Nacht einen 
Stein ins Brett geſetzt, der ihnen ſelbſt bei 
den Schlafhauben gewonnen Spiel gegeben 
hat. Nicht nur haben ſie uͤberhaupt ſich ſehr 
thitig bei dem Brand bewieſen, ſondern zwei 
von ihnen retteten auch zwei Kinder aus 
dem Feuer, wie auf dem Hanauer Ring des 


Saturn Nr. 6. des Breiteren zu leſen iſt. 
So etwas ſchlaͤgt durch. Natuͤrlich! denn 
als Tugend wird den Menſchen angeprieſen, 
wenn Einer dem Andern einen oder etliche 
Kreuzer ſchenkt, als hoͤchſte Tugend, wenn 
Einer einen Menſchen vom Tode rettet. Faſt 
alle Schulbuͤcher dudeln in dieſem Ton, und 
von den Kanzeln hoͤrt man gemeiniglich auch 
nichts Beſſeres. Von ſolchem Gedudel gilt 
das Urtheil der Koͤnigin Maria Antonetta 
uͤber den Meiſter Florian: Wenn ich die 
Buͤcher dieſes Mannes leſe, ſo kommt mir's 
vor, als ob ich Milch traͤnke. Die Weich⸗ 
herzigkeit iſt eine Tugend der Weiber, welche 
jedoch den Maͤnnern nicht gaͤnzlich fehlen 
fol — auch Marius konnte von dem Redner 
Antonius zu Thraͤnen gerührt werden —z 
aber Tapferkeit im vollen Sinne des Wortes 
iſt die Haupttugend des Mannes. Ein debe 
ter Mann kann einen Menſchen vom Tode 
erretten, er kann aber auch einen Menſchen 
tödten. »Ich würde nie todtens — ruft mir 
ein Wolf im Schafskleid entgegen. Frei⸗ 
lich! du biſt auch kein Mann, ſondern ein 
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Waͤhrwolf! Was du heulſt, fteht in deinem 
Antichriſt⸗Evangelium; in meinem Chriſtus⸗ 
Evangelium leſe ich Anderes. Die verfluchten 
Waͤhrwoͤlfe halten ſich berufen, für ihr ſchwe— 
res Suͤndengeld die Weiber verruͤckt, und die 
Maͤnner zu Weibern zu machen. Hol' ſie 
ihr Vater, der Vater der Luͤgen! Man be⸗ 
trachte dagegen Polen; da waren nicht nur 
die Maͤnner, ſondern auch ein Theil der 
Weiber wahre Maͤnner. Ein ſolches Volk 
verdient zu leben, ein ſolches Volk iſt groß; 
denn groß wird ein Volk nicht durch weiche 
Herzen, ſondern durch Ritter ohne Furcht 
und ohne Tadel. 

Vom 20. Januar an habe ich nach Kraͤf⸗ 
ten mitgezecht, geſungen, gejubelt, getrappt 
und mit den Faͤuſten Takt geſchlagen, bei: 
laͤuſig vierzehn Nächte hintereinander. Ich 
bin ein muſicaliſcher Klotz; bei einem Con⸗ 
cert zum Beßten der Polen, wo Maͤnner und 
Jungfrauen aufs allerlieblichſte ſungen, wie 
der Engel auf dem Theater des Cardinals 
Mazarini, welchem (Engel) der Himmel mit 
Mond und Sternen auf den Kopf fiel (beſiehe 


Theatrum Europaeum id weiß nicht wo), 
ſchlief ich aus Verzweiflung ein. Wenn aber 
die Polen ihren Mazur ſangen, dann ging 
mir's wie einem alten Schlachtroß, das die 
Trompete hört, oder wie jenen Weibern, von 
denen mir eine muntere Frau erzaͤhlte, daß 
ſie von ihrem Pfarrer ruͤhmten: »Wenn 
der predigt, — ſtruͤmpfetig (d. h. in den 
Struͤmpfen, ohne ſich erſt mit Anziehen der 
Schuhe aufzuhalten) moͤcht' man in Himmel 
laufen!“ Co hätt? auch ich, wenn ich den 
Mazur hoͤrte, ſtruͤmpfetig in die Schlacht 
laufen moͤgen. Einmal bekam ich um Mit⸗ 
ternacht einen Katzenjammer, ich hoͤrte den 
Mazur, und der Katzenjammer fuhr zur 
Hölle. Das will was heißen; denn der Kaz 
genjammer ijt ein bûş Ding, ein arger Teu⸗ 
fel, ſintemal er den Geiſt austreibt. 
Aufzuzaͤhlen nun, wie es im Einzelnen 
an jedem Tag oder in jeder Nacht vom 20. 
Januar bis zu Anfang des Februar herging, 
vermag ich nicht. Im Ganzen war eine 
Nacht wie die andre, und doch hatte wieder 


jeder Tag, jede Nacht etwas Eignes. Ein 
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Mal ging es maͤßiger her, das andre Mal 
zog man noch nach Mitternacht aus einer 
Trinkſtube in andere unter dem lauten Ges 
ſang: Noch iſt Polen nicht verloren! — 
lachte uͤber den keifenden Nachtwaͤchter, der 
nicht wußte, wie viel es auf der Weltuhr 
geſchlagen hatte, und daß eben die großen 
Dionyſien gefeiert wurden, bei welchen es 
laut hergeht, bei welchen man über den uns 
gluͤcklichen Prometheus weint, aber auch uͤber 
den Eſel des Silenos hell auflacht. (Vom 
Eſel in verſchiedenen Geſtalten wird noch 
gelegentlich die Rede ſein.) Wenn's recht 
luſtig herging, wurde Jagd auf Polen ge⸗ 
macht. Wenn ein kleinerer Kreis meinte, 
einen Krakuſſen fuͤr ſich zu haben, huſch! 
kamen Andere und riſſen ihn weg. Da ſetzte 
es denn Zank und Streit, aber mit lachen⸗ 
dem Munde, und am Ende wurde ein Ver⸗ 
trag geſchloſſen, daß der Krakuß nach ſo und 
ſo viel Minuten den Raͤubern anheimfallen 
ſolle. Manchmal wurde ein polniſcher — 
oder auch ein urſpruͤnglich ruſſiſcher, von 
Polen eroberter und durch vergoſſenes Ruſſen⸗ 


blut ehrlich gemachter — Saͤbel erwiſcht, 
und wurden Landesvaͤter damit geſtochen. 
So ging's in den Gaſthaͤuſern wild her. Da 
konnten aber die Frauen und Maͤdchen nicht 
mit dabei ſein, und die wollten doch auch 
die Polen in der Mahe ſehen und hoͤren. 
Alſo wurden zur Abwechslung hin und wie⸗ 
der kleinere Geſellſchaften vereinigt. Da 
wurde bei Wein und Saitenſpiel geſungen 
und getanzt und gekuͤßt und gelacht. Und 
wenn ein polnischer Sänger den Abſchied 
von Polen ſang, oder wenn er erzaͤhlte, wie 
beim Uebergang uber die preußiſche Grenze 
die guten Reiſigen Mann fuͤr Mann von 
den Roſſen geſprungen und jeder eine Hand 
voll polniſche Erde aufgenommen und auf 
fein Herz gelegt, und wie ihnen nun ſchiet 
das Herz habe brechen wollen, als ſie den 
Schritt in das Land der falſchen Menſchen 
thaten: — da mußten die Maͤdchen laut 
weinen, und wir Maͤnner mußten die Wim⸗ 
pern feſt zuſammenpreſſen, da wir nicht mehr 
weinen koͤnnen, wie die homeriſchen Helden. 
Und wenn er berichtete, wie bei Oftrolenfa 
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preußiſche Feuerſchluͤnde die Reihen der pol⸗ 
niſchen Streiter gelichtet, wie die Geſchuͤtze 
bei Wilna, vor welchen Gielgud hat zurück⸗ 
weichen muͤſſen, preußiſche geweſen ſeien, da 
dachten wir an Arndt und ſeinen Geſang: 

Und wer fuͤr Trug und Schande ſicht, 

Den hauen wir zu Scherben, 

Der ſoll im deutſchen Lande nicht 

Mit deutſchen Maͤnnern erben. 
Erzoͤhlte er aber, wie fie Preußen, welche, 
gruͤn verkleidet, ihnen in die Hände gefallen, 
mit dem Strick belohnt haͤtten, dann druͤckten 
wir ſegnend die Haͤnde, welche Meuchelmoͤr⸗ 
der und Verraͤther an der Ehre unſers Va⸗ 
terlandes erwuͤrgt hatten. Und waͤhrend wir 
das hören, muͤſſen wir aus den Zeitungen 
vernehmen, wie die .. in Berlin 
und Koͤnigsberg noch « «> ‚über den Une 
dank der Polen, die von dem Volke, an deſ⸗ 
ſen gaſtlichem Heerde ſie ſo freundlich auf 
genommen worden, die abſcheulichſten Lügen 
ausbreiteten. Verdamm dich Gott, du gaſt⸗ 
licher Heerd! Was koſtet die Portion Gant 
für einen polen? — Eenen Thaler, zwölf 


Iroſchen! — Was wird für das Pferd eines 
Polen bezahlt, welches achtzig Dukaten werth 
iſt? — Zwoͤlf Thaler! — Und dennoch hat 
mancher Pole geſagt: Der König von Preu⸗ 
ßen iſt ein guter Mann; er hat ſich um 
eine Amneſtie für uns verwendet. Freilich! 
denn er fuͤrchtete, ihr moͤchtet ihm eine Hun⸗ 
gersnoth hervorbringen. 
Das iſt gerade ſo ein Beweis fuͤr ſeinen 
Edelmuth, wie es ein Beweis der bevorſte⸗ 
henden allgemeinen Entwaffnung iſt, daß der 
Nikolas ſeine Ruſſen aus Polen herauszieht 
— ſintemal ſie Nichts drin zu freſſen finden. 
Wo bleibt aber der Edelmuth, wenn von den 
z beklagenswerthen Ereigniſſen in Weſtpreu⸗ 
Bent die Rede iſt, wie ihr Schreiber in Bere 
lin euch auszudrucken beliebt. Klagt nicht 
uͤber die gemordeten Polen, ſondern klagt 
uͤber euch und eure Kinder. Wartet nur, 
wenn die Franken vom Rhein- und Main⸗ 
ſtrome, die Baiern und Schwaben ins 
. . einbrechen! Backt euch einſtweilen Troſt⸗ 
kuchen in eurem ranzigen Intelligenzfett. 
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3. 


Senkt ein den Sarg mit Flintengruß. 
So, wie man Soldaten begraben muß. 


Beim froͤhlichen Becherklang war das Volk 
in Frankfurt mit den Polen ein Herz und eine 
Seele; aber auch beim Trauerzuge, in welchem 
die Leiche eines jungen Helden aus ihrer Mitte 
zu Grabe geleitet wurde, zeigte ſich die allge⸗ 
meine Theilnahme. Am Tag vor dem Be⸗ 
graͤbniß ward der zur Schau ausgeftellte Leich⸗ 
nam faſt aller Kopfhaare und Rockknoͤpfe be⸗ 
raubt von Solchen, welche ein Andenken von 
dem geliebten Todten zu haben wünſchten. — 
Von Knopfraͤubern hatten auch die Lebendi⸗ 
gen viel zu leiden. — Am Sonntagmorgen 
des 29. Jan. wogte eine unendliche Menſchen⸗ 
menge auf dem großen Platz um die Haupt⸗ 
wache und auf den Straßen die nach dieſem 
Platz hinfuͤhren, nicht nach den Kirchen — 
denn in dieſen moͤgen an jenem Morgen mehr 
Bänke als Zuhörer geweſen fein — ſondern 
nach dem Sterbhaus auf dem Steinweg. Der 
Leichenzug, welcher ſich von dort aus in Be⸗ 


wegung feste, war wol der ſtattlichſte, der 
feit dem Begraͤbniß des Königs Günther in 
Frankfurt geſehn worden iſt. Voraus zog 
eine Compagnie von der Linie, dem Wagen 
folgten etwa vierzig von den Waffenbrüdern 
des Todten, hinter dieſen zahlreiche Schaaren 
der Stadtwehr. — Am Tag zuvor hatte es 
geheißen, die Reiter der Stadtwehr wuͤrden 
mitziehn zu Fuß, die Roſſe am Zügel führend, 
Es unterblieb, vermuthlich weil man nicht 
bedachte, daß die Ehrenbezeugung nicht dem 
einzelen Mann, ſondern ſeinem Volke galt. — 
Alle Fenſter, an denen der Zug vorbeiging 
(die Wohnungen des öͤſtreichiſchen und preu⸗ 
ßiſchen Geſandten ausgenommen) waren dicht 
mit Zuſchauern beſetzt. Wo der Weg eng war, 
brauchten Viele nicht zu gehen, ſie wurden 
von der wogenden Menſchenmaſſe ſchwebend 
getragen. Am Grab gab die Compagnie drei 
Salven, ein Waffenbruder des Verſtorbenen 
hielt eine Rede, und ein Chor ſtimmte einen 
Trauergeſang an. (Die Rede iſt abgedruckt 
in Nr. 14. der Hanauer Zeitſchwingen, in 
Nr. 15. derſelben und Nr. 8. vom Ring des 
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Saturn find Gedichte, welche den Fall betreſ⸗ 
fen, zu finden, in Nr. 9. vom Ring iſt die 
Leichenfeier beſchrieben.) — Nur Eins machte 
ſich lumpig bei der Sache, naͤmlich daß die 
Spielleute vom Bataillon der freiwilligen 
Stadtwehr, welche den Zug am Eingang des 
Friedhofs empfingen, in ihrer Philiſterklei⸗ 
dung blieſen. Die Leute waren ſo fuͤrſichtig 
geweſen, beim Oberſt unſerer Soͤldner anzu⸗ 
fragen, ob er erlaube, daß ſie in ihren Waf⸗ 
fenroden blieſen? und der Herr Oberſt hatte 
für gut gefunden, die Sache in Gnaden abzu⸗ 
ſchlagen. Zugleich batte bemeldeter Herr ges 
aͤußert: »es fei ſonderbar, daß man beim 
Begraͤbniß eines jungen polniſchen Lieute⸗ 
nants ſo viel Weſens mache. Wenn ein 
frankfurter Officier begraben wuͤrde, der alle 
Feldzuͤge nach Spanien und Rußland ſo gut, 
wie ein alter polniſcher Hauptmann, mitge⸗ 
macht habe, fo wuͤrde keine fo ausgezeichnete 
Feierlichkeit Statt finden. — Ich wuͤrde 
kein Wort uͤber die Sache verlieren, wenn 
unſer Herr Oberſt der Einzige waͤre, der ſich 
in dem allgemeinen Freudenrauſch nüchtern 
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erhalten hat. Aber auch in Hanau und in Bug: 
bach haben ſich Leute vom Kriegshandwerk 
auf aͤhnliche Weiſe vernehmen laſſen. Da 
muß ich wohl den Herrn insgeſammt Ant⸗ 
wort geben, die lautet ſo. Ein Mann, der 
Pulver gerochen hat, verdient mit kriegeriſchen 
Ehren begraben zu werden. Es iſt aber ein 
Unterſchied zwiſchen Kriegsleuten, die um des 
lieben Brodes willen fechten, und zwiſchen 
ſolchen, die fuͤr ihr Vaterland geſtritten has 
ben. Letzteren erweiſet das Volk noch befonz 
dere Ehre. Leute, die unter Napoleon ſich 
ausgezeichnet haben, moͤgen gute Soldaten 
heißen. Bei ihrem Begraͤbniß moͤgen Flin⸗ 
ten krachen, wie beim Grabe jedes guten 
Soldaten. Haben fie Freude an einer Aus⸗ 
zeichnung, fo moͤgen fie ſich mit einem Lippe 
chen von dem rothen Bande ſchmuͤcken, wel⸗ 
ches Napoleon aus der Jacobinermuͤtze ges 
ſchnitten hat. Verlangen ſie aber ein Denk⸗ 
mal, wie es einem polniſchen Ritter gebuͤhrt, 
fo mag ihnen der Hund eins aufs Grab ſetzen. 
Genuͤgt ihnen dieſer Beſcheid nicht, ſo moͤgen 
ſie in Nr. 30. der Hanauer Zeitung auf der 
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erſten Spalte der zweiten Seite ſich eine 
glimpflichere Antwort ſuchen. 

Feſtlich war jeder Tag, an dem Polen in 
Franfurt anlangten; feierlich war nur der 
Leichenzug. Die Hanauer unterließen nicht 
den Empfang feierlich zu machen; eben ſo 
die Hersfelder und Gießener. Woher das 
kommt, mag ich nicht unterſuchen: vielleicht 
geſchieht's auch noch in Frankfurt. 


4. 


Bunt flattern die Wimpel; die Buͤchſe knallt; 
Und vom Ufer der Jubel entgegenſchallt. 


Gewiſſermaßen kann man es doch feier⸗ 
lich nennen, daß am Abend des 20. Januar 
das Volk an etlichen Wagen der anfommenz 
den Polen die Pferde aus- und ſich ſelber 
anſpannte. Was das auf ſich hat, habe 
ich in Nr. 7. vom Ring des Saturn (vgl. 
Nr. 11. der Zeitſchwingen) angedeutet. — 
In jenem Aufſatze heißt es gegen die Mitte: 
Ich habe gehört, daß die Polen bei Grochow 
acht preußiſche Kanonen erobert haben.! Das 
habe ich nicht von einem Polen gehoͤrt, ſon⸗ 
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dern von einem Frankfurter, der es von einem 
Polen erfahren haben will. Mein frankfurter 
Berichterſtatter hat ſich aber vermuthlich ver⸗ 
hoͤrt. Denn Polen, bei denen ich mich kuͤrz⸗ 
lich naͤher befragte, haben jene vorgebliche 
Thatſache in Abrede geſtellt; ihren Berichten 
gemäß wuͤrde ich jetzt ſchreiben: Ich habe 
gehört, daß bei Oſtrolenka und bei Wilna 
preußiſche Kanonen aus der ruſſiſchen Linie 
gefeuert haben.“ Da bleibt denn immer Grund 
genug zu fluchen. — Seit jenem Abend iſt 
der Jubel beim Empfang unſerer Freunde 
meiſt weniger laut geweſen, als an den vier 
erſten Abenden, weil man dafuͤr geſorgt 
hatte, daß die Gaͤſte am hellen Tag anlang⸗ 
ten, wo die Buͤrger ber ihrem Geſchaͤft, die 
Kinder in der Schule ſind. Ganz todt war 
es jedoch nicht; denn wenn die Wagen herein⸗ 
fuhren, fuͤllten ſich alle Fenſter, und gruͤ⸗ 
ßende Haͤnde ſtreckten ſich den Helden ent⸗ 
gegen. Und wenn ſich Abends einzele Polen 
ſehen ließen, ſchloß ſich eine jubelnde Menge 
an; ja ſelbſt am Tag wurde es beim Abgang 


der Gaͤſte laut genug, wenn es ſich gerade 


traf, daß die Schule aus war. — Ob die 
obenbemerkte Vorkehrung von unſern Behoͤr⸗ 
den ausging, moͤchte ich bezweifeln. Denn 
alles Zweifelhafte bei Seite geſtellt, muß jeder 
Unbefangene geſtehn, daß die Behoͤrden dem 
Volk freie Hand gelaſſen haben. Mehr kann 
man von der vortrefflichſten Obrigkeit einer 
freien Buͤrgerſchaft nicht verlangen. Auch 
das verdient Lob, daß die betreffende Bes 
hoͤrde einem oder etlichen Wirthen das Beu⸗ 
telſchneiderhandwerk gelegt hat. So wird 
wenigſtens geſagt. Denn es heißt, gewiſſe 
Gaſtwirthe haͤtten fuͤr die Beherbergung und 
Bewirthung von Polen); die ihnen von der 
Behoͤrde zugewieſen waren, die aber von an⸗ 
dern Buͤrgern gaſtfrei aufgenommen wurden, 
ſich aus gemeiner Stadt Seckel nicht etwa 
die vergebens gemachten Auslagen, ſondern 
die volle Zeche bezahlen laſſen. Wenn das 
wahr iſt, ſo bitte ich die Herren, ihr Suͤn⸗ 
dengeld ſchleunigſt dem hieſigen Polenverein 
zu uͤbermachen. Saͤumen ſie, ſo werde ich 
ihnen einen Galgen errichten, an welchem 
ihr Name neben dem Beutelſchneider von 
3* 


Schafhauſen prangen wird. — Wenn es in 
Frankfurt ſchlechte Wirthe gibt, ſo gibt es 
auch gute. Der Gaſthalter zum goldnen Roß, 
dem die Behoͤrde keine Polen zugewieſen 
hatte, nahm viele gaſtfrei auf, auch der Wirth 
zum Landsberg hat in ſeinen Polen mehr 
geſehen, als gewoͤhnliche Gaͤſte. — Die gaſt⸗ 
freie Aufnahme der Polen in Buͤrgerhaͤuſer 
fand hauptſaͤchlich ſtatt am 31. Januar. Das 
war ein herrlicher Tag! Man wußte, daß 
am Nachmittag eine bedeutende Anzahl unſerer 
Freunde zu Waſſer von Hanau ankommen 
wuͤrde. Alſo waren gegen zwei Uhr die bei: 
den Seiten der Bride und der Uferdamm 
mit einer unzaͤhlbaren Menſchenmenge bes 
deckt. Das Schiff ſchwamm heran, und ein 
tauſendſtimmiger Willkomm erfuͤllte die Luͤfte. 
Der Marktſchiffer hatte die rothe Flagge mit 
dem Polniſchen Adler aufgezogen. Waͤhrend 
er beilegte, ließ er die Boͤller losbrennen und 
aufſpielen die Weiſe des Liedes: Noch iſt 
Polen nicht verloren. Das verſammelte Volk 
antwortete mit lautem Jubelruf. — Unwill⸗ 
kuͤhrlich drängte fic) mir in jenem Augenblick 
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die Vergleichung des Empfanges der polni⸗ 
ſchen Helden mit dem Empfang auf, welchen 
vor 2240 Jahren Alkibiades bei feiner ftegz 
reichen Ruͤckkehr aus dem Hellespont im 
Hafen von Athen gefunden hat. Freilich iſt 
Frankfurt kein Athen, freilich war auf dem 
unanſehnlichen Marktſchiff kein Rieſengeiſt, 
wie Alkibiades auf feiner prachtvollen ſchwim— 
menden Feſtung. Aber auf unſerm Schiff⸗ 
lein war der Geiſt der Freiheit, der die Her— 
zen der polniſchen Krieger erfuͤllt, und das 
atheniſche Volk hat wohl kaum in Piraieus 
ſeinen ſieggekroͤnten Helden freudiger begruͤßt, 
als wir die landfluͤchtigen Polen. Als dieſe 
ausſtiegen, hatte ſich die ganze Menſchenmaſſe 
nach dem kleinen Raum des Landungsplages 
zuſammengedraͤngt, dergeſtalt, daß die An⸗ 
koͤmmlinge die groͤßte Muͤhe hatten, nach den 
ihnen angewieſenen Herbergen zu gelangen. 
Den Meiſten aber war das Letztere darum 
unmöglich, weil ſie von einzelen Bürgern 
weggefangen und in ihre Haͤuſer abgefuͤhrt 
wurden. Diejenigen, welche das thaten, hat⸗ 
ten nun ſammt ihren Freunden das Ver⸗ 


gnuͤgen, einzelne Polen und durch fie das 
polniſche Volk und deſſen letzte Schickſale 
naͤher kennen zu lernen, — naͤher, als es in 
großen Geſellſchaften moͤglich iſt. Solches 
Vergnügen ward mir durch die Freundſchaft 
eines ſolchen Gaſtfreien; und da deſſen Gaſt 
durch Krankheit einige Tage zuruͤckgehalten 
wurde, ſo gelang es mir, manche ſchaͤtzbare 
Nachrichten zu erhalten, die ich hier nebſt 
Bemerkungen, die ich ſelber gemacht habe, 
wiederzugeben verſuche. 


— 
Sie waren Ritter feſt und werth 
Mit ſcharfer Lanz und ſcharfem Schwert, 
Sie ſchlugen, Jeder als ein Held, 
Den argen Feind in Wald und Feld. 


Die Polen, welche wir zu ſehen Gelegen⸗ 
heit haben, find im Durchſchnitt wohlgebil⸗ 
dete Leute von mittelerer Größe. Ihr Blick 
iſt ſanft; ausdrucksvolle deutſche Augen er⸗ 
ſcheinen wild neben den ihrigen. Eben fo 
ſind Wenige unter ihnen, die ſich an Staͤrke 


der Stimme mit unſern Sängern meſſen 
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konnen. Dagegen haben alle — diejenigen 
abgerechnet, welche von der Natur zu ſehr 
vernachlaͤſſigt ſind — einen vortrefflichen 
maͤnnlichen Anſtand; ſieht man neben ihnen 
einen preußiſchen Officier vom gewoͤhnlichen 
Schlag, ſo kann man ſich des Lachens nicht 
erwehren. Meiſt unterſcheidet ein geuͤbtes 
Auge auf den erſten Blick die Leute, welche 
aus der Schule Napoleons hervorgegangen 
ſind, von denen, welche ſich erſt im Freiheits⸗ 
kampfe des vorigen Jahres zu Kriegern aus⸗ 
gebildet haben. Jene gleichen, wie Napoleons 
alte Garde, den Männern der Legionen Caͤ⸗ 
ſars, dieſe haben in ihrem Weſen etwas Rit⸗ 
terliches, welches uns mehr zuſagt, als die 
rein ſoldatiſche Art. Aber weder die Einen 
noch die Andern haben jenen Ausdruck von 
Miſtjunker⸗Hochmuth, jene hoͤlzerne Glieder⸗ 
manns ⸗ Steifigkeit, die uns an den Kama⸗ 
ſchenhelden anekelt. Dieſe Burſche — man 
denke ſie an die Stelle der Polen, — welche 
erbaͤrmliche Rolle wuͤrden ſie ſpielen! Jene 
ritterlichen Maͤnner beweiſen in ihrer Huͤlfs⸗ 
beduͤrftigkeit denſelben edeln Stolz, wie ihn 


ein blöder Sinn nur bei ſiegprangenden Er⸗ 
oberern fuͤr moͤglich haͤlt. Gelehrſamkeit und 
Schulweisheit haben ſie bei weitem weniger als 
wir. Ich hatte mich ſchon darauf gefreut, viel 
lateiniſch mit ihnen ſchwatzen zu konnen, aber 
meine Hoffnung wurde zu Waſſer. Ein 
ausgeſtopfter Seehund war Manchem von 
ihnen ein Meerwunder, und herzlich mußte 
ich lachen, wie ein Paar muntere Geſellen 
unter ihnen im Bethmanniſchen Muſeum 
beim Anblick der Ariadne frohlockend wuͤnſch⸗ 
ten, das ſchoͤne Kind moͤge von Fleiſch und 
Bein ſein. Da ruͤmpfen nun die Intelligenz⸗ 
fett⸗Kraͤmer die Naſe und blaͤhen ſich, wie 
der Froſch, der zum Ochſen werden will. Sie 
duͤrfen mir aber glauben, daß derſelbe Mann, 
welcher die Ariadne mit ſo materialiſtiſchen 
Augen angeſehen hat, beim Anblick des Lao⸗ 
koon, der ihm ſo fremd und neu war, wie 
der Anblick des ausgeſtopften Nilpferdes, 
mehr empfand, als tauſend Kunſtſchwaͤtzer, 
welche den Winckelmann auswendig gelernt 
haben. Der Schwall todten Wiſſens wird 
bei den Polen uͤberreich erſetzt durch Herz 
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und Sinn und Gewandtheit. Herz und 
Sinn aber ſind es, die den Mann adeln, 
und darum erkennt man mit Freuden faſt in 
jedem Polen einen Edelmann. Sie wiſſen mit 
Kindern und mit Greiſen, mit Maͤnnern und 
mit Frauen, mit Weiſen und mit Thoͤrichten, 
mit Klugen und mit Dummen, mit Guten 
und mit Schlechten umzugehn — überall in 
derſelben edlen Weiſe; wo ſie ſich nicht die 
Herzen gewinnen, da erzwingen ſie ſich we⸗ 
nigſtens Achtung — außer bei moraliſchen 
Ungeheuern. Sie brauchen nicht die Men⸗ 
ſchen fern von ſich zu halten, um wuͤrdevoll 
zu erſcheinen; denn ſie ſind keine Pfuſch⸗ 
werke der Schoͤpfung, welche, wie ein Pfu⸗ 
ſcherſtück in der Kunſt, nur von Weitem 
etwas gleich ſehn. Oft war ich in peinlicher 
Verlegenheit, wenn ich ſah, wie gutherzige 
Leute, die aber nicht wiſſen, wie man einen 
Krieger von Rang behandelt, den wackeren 
Leuten mit ihren ungeſchickten Liebeserwei⸗ 
ſungen zuſetzten; aber auch bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten ſah ich zu meiner Freude, wie 
die Maͤnner wahre Wuͤrde mit der Anerken⸗ 


nung der liebevollen, wenn auch nicht auf 
die paſſendſte Weiſe geaͤußerten, Geſinnung 
in ihrem Verhalten zu vereinigen wußten. 
Wenn die hoͤlzernen Gliedermaͤnner in ein 
ſolches Pruͤfungsfeuer gekommen waͤren, — 
was waͤre aus ihnen geworden! Ich moͤchte 
unſere deutſchen Kriegsmaͤnner von Rang 
um Gottes willen bitten, ſich die Art dieſer 
Polen abzumerken, damit wir mit unſerer 
vielgeprieſenen Bildung und Civiliſation nicht 
gar zu Schanden werden; aber, lieber Gott, 
das laͤßt ſich nicht abmerken; wo keine edle 
Geſinnung iſt, da kann ſich auch kein edles 
Benehmen zeigen. Das ſage ich jedoch nicht 
zu den Schindersknechten, die ſich nicht ſchaͤ⸗ 
men zu aͤußern: Wenn mir's mein Fuͤrſt 
befiehlt, ſo ſtech' ich meinen Vater todt. 
Solche Hunde ſind keines Wortes werth; 
ſie verdienen, daß man ihnen mit den Ab⸗ 
fägen die Zähne in den Hals tritt. — 

Ein großer Theil der Polen, die wir ken⸗ 
nen zu lernen Gelegenheit hatten, ſind Frei⸗ 
willige, die erſt im vorigen Jahre unter die 


Waffen gekommen ſind. Ob ſie aber in den 
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acht Kriegsmonaten das Waffenhandwerk 
gelernt haben, wird man aus dem entnehmen 
koͤnnen, was ich einem Krakuſſen nacherzaͤhle. 

Die Krakuſſen, d. h. die Bewohner der 
Wojewodſchaft Krakau, find ein kraͤftiger 
Menſchenſchlag. Die Bauern, die Mehrzahl 
des Volks, ſind zwar leibeigen, aber ihr Ge⸗ 
fuͤhl fuͤr Volksehre beſchaͤmt viel freie Leute 
andrere Laͤnder. Eine fremde Regierung mag 
noch ſo gut ſein, mag Alles thun, um ſich 
ihre Zuneigung zu erwerben, — kommt Einer 
und erhebt die Fahne des Vaterlandes, ſo 
laſſen ſie den Fremden ihre Berge von Gold 
und ziehen mit zum Kampfe fuͤr Polen. 
Dieſe Bauern haben theils die vorzugsweiſe 
ſogenannten Krakuſſen, d. h. die krakauiſchen 
Lanzenreiter, theils die bekannten Koſſyniere 
oder Senſentraͤger geſtellt. 

Das Aeußere der Senſentraͤger (d. h. die 
Tracht der Krakauer Bauern) kennen wir 
aus Abbildungen, die von Krakuſſen als rich⸗ 
tig anerkannt worden ſind. Ihren Leib deckt 
ein Hemd, deſſen unterer Theil die weiten 
Hofen faſt ganz verhuͤllt. Ihre Beine find — 
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mit hohen Stiefeln bekleidet. Der bis an 
die Kniee reichende Rock wird nicht zugeknoͤpft. 
Bruſt und Hals werden von ihnen auch in 
der ſtrengſten Kaͤlte weder durch Weſte noch 
durch Halsbinde geſchirmt. Auf dem Kopf 
tragen ſie die viereckige Krakuſſenmuͤtze von 
karmoiſinrothem Tuch mit ſchwarzer Pelz⸗ 
verbraͤmung. Das Hemd wird durch einen 
Gurt zuſammengehalten; unter dieſem haͤngt 
eine raſſelnde Meſſingkette hervor, deren 
Glieder aus runden Scheiben beſtehn. Im 
Krieg tragen ſie im Gurt ein kleines Beil. 
Ihre Hauptwaffe iſt die Senſe, deren Schaft 
gegen ſieben Fuß lang und mit einem Haken 
verſehen iſt. Sie wurden hauptſaͤchlich gegen 
Reiter gebraucht; die Art, wie ſie gegen die⸗ 
ſelben fochten, iſt ein Beweis der erſtaunli⸗ 
chen Kaltbluͤtigkeit dieſer Bauern. Waren 
die Reiter auf eine gewiſſe Strecke nahe ge⸗ 
kommen, fo fprangen fie auseinander, damit 
jeder Raum hatte, zu wirken. Denn ſie ge⸗ 
brauchten die Sevfe weniger zum Stoß als 
zum Hieb. So wie die Reiter nahe genug 
waren, ſetzten ſie die faſt wagrecht gehaltene 
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Senſe in Bewegung und beſchrieben damit 
einen Viertelkreis, in deſſen Bereich gewoͤhn⸗ 
lich drei Reiter auf einmal todt zur Erde 
ſtuͤrzten. Für die ruſſiſchen Reiter gab es 
kaum einen furchtbareren Anblick als das 
Blinken der Senſen, ſo daß ſie ſelten den 
Muth hatten, auf eine Senſentraͤgerſchaar 
anzuſprengen. Der einzige Fehler der Waffe 
iſt die geringe Haltbarkeit. Nach drei oder 
vier Hieben iſt die Senſe gewoͤhnlich un⸗ 
brauchbar; beim Stoß bricht ſie noch leichter. 
Wurde aber ſtatt der Senſe eine tuͤchtige 
zweiſchneidige Klinge gewaͤhlt, etwa wie an 
den roͤmiſchen Schwertern, und der Schaft 
etwas kuͤrzer genommen, ſo gaͤbe das eine 
treffliche Angriffswaffe gegen Fußvolk wie 
gegen Reiter. 

Die vorzugsweiſe ſogenannten Krakuſſen, 
d. h. die freiwilligen Reiter der Wojewod⸗ 
ſchaft Krakau bildeten zwei Regimenter. Ihr 
Waffenrock iſt weiß und hat ganz den Schnitt 
unſers deutſchen Rockes. Er wird durch 
Heftel geſchloſſen; zur Verzierung dient eine 
dichte Reihe meſſingener Hufarenfnöpfe. Kra⸗ 
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gen und Aermelaufſchlaͤge find karmoiſinroth, 
wie die oben bezeichnete Muͤtze, welche durch 
eingenaͤhten Draht ſtark genug iſt, um einem 
ſchweren Hieb zu widerſtehen. Karmoiſinroth 
waren auch die Hoſen, welche bei feierlichen 
Gelegenheiten getragen wurden; fuͤr den ges 
woͤhnlichen Dienſt waren die Hoſen dunkel⸗ 
blau mit karmoiſinrother Beſetzung. Die 
Officiere trugen karmoiſinrothe Schaͤrpen mit 
ſilbernen Troddeln. Die Hauptwaffe der 
Krakuſſen war die Lanze mit karmoiſinrothen 
Faͤhnchen; außer ihr führten fie Saͤbel, Ka: 
rabiner und Piſtolen. Das erſte Regiment 
unterſchied ſich vom zweiten dadurch, daß die 
Roͤcke auf der Bruſt mit Taſchen fuͤr Patro⸗ 
nen verſehen waren. Dieſe beiden Krakuſſen⸗ 
regimenter haben den altgedienten Ruſſen 
manch boͤſes Spiel bereitet. Einmal erfuhr 
ein Krakuſſenrittmeiſter durch einen Bauer, 
daß bei der Stadt Plonsk (ſprich Ploinsk) 
ein Koſackenregiment lagere. Sogleich ente 
ſchloß er ſich, mit ſeiner Schwadron dem 
Regiment zu Leibe zu gehn. Gefuͤhrt von 
dem Bauer, ritt er die ganze Nacht durch 
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einen Weg von ſieben Stunden. Als er 
Morgens früh anlangte, fand er die bare 
tigen Geſellen in groͤßter Sicherheit gelagert, 
als ob weit und breit kein Feind waͤre. Un⸗ 
verſehens ſtuͤrzt er auf ſie los, und in reni: 
gen Augenblicken iſt das ganze Regiment 
von der einen Schwadron gefangen genom⸗ 
men. 

Noch ſchoͤner war der Streich, da zwei 
Schwadronen Krakuſſen drei Regimenter Ruſ— 
ſen fingen. Zwei Dragonerregimenter und 
ein Huſarenregiment, einen ruſſiſchen General 
an der Spitze, zogen durch den Wald bei 
Ronsfa Wola. Dziekonski hatte zwei Schwa⸗ 
dronen Krakuſſen abgeſchickt, um die Bewe— 
gungen des Feindes zu beobachten. Dieſe 
bemerken den heranziehenden Feind, und laſ— 


ſen ſich durch die Ueberzahl nicht abſchrecken, 
einen Angriff zu wagen. Sie vertheilen ſich 


zu beiden Seiten des Weges; die eine Haͤlfte 
ſitzt ab und ſtellt ſich mit dem Karabiner 
auf den Anſtand; die andere bleibt im Sat⸗ 
tel, um im Augenblick der erſten Verwirrung 


mit geſenkter Lanze hervorzubrechen. Alles 


ging nach Wunſch. Die Ruſſen, durch das 
unerwartete Kleingewehrfeuer außer Faſſung 
gebracht, jagen eilends davon; die Krakuſſen 
ſprengen aus dem Dickicht hervor und brin⸗ 
gen die Fliehenden völlig in Verwirrung. 
Nur wenige entkamen; ein Theil wurde 
niedergerannt; die meiſten ergaben ſich. Die 
Gefangenen wurden nach und nach auf einem 
freien Platz im Wald zuſammengetrieben, 
endlich wurde auch der General eingebracht. 
Kaum ſeines Zornes Meiſter, fragte er den 
Fuhrer der Krakuſſen: »Wie viel Regimen⸗ 
ter habt ihr hier? « — »Zwei Schwadronene 
antwortete der Krakuß. Ich frage, wie viel 
Regimenter ihr habt? wiederholte der Ruſſe. 
— »3wei Schwadronen,: verſetzte ruhig der 
Krakuß; » ſeht euch um, obs mehr finde — 
Jetzt ging dem Ruſſen ein Licht auf. Außer 
ſich vor Wuth, ergriff er ſeinen Hut, ſchleu⸗ 
derte ihn zur Erde und fluchte Himmel und 
Hölle zuſammen über den heilloſen Krieg. 
So viel von den Kraku ſſen, nach dem 
Bericht eines Krakuſſen. Jetzt noch einige 
Worte uͤber das beruͤhmte vierte Regiment. 
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Luſtigere Geſellen gab's in der Welt nicht, 
als die Grenadiere vom vierten Regiment. 
Wie die alten Sparter machten ſie ſich in Frie⸗ 
denszeiten ein Geſchaͤft daraus, auf eine ge⸗ 
ſchickte Weiſe Diebſtaͤhle auszufuͤhren. In 
dieſer feinen Kunſt hatten fie es fo weit ger 
bracht, daß ſie in ganz Warſchau bekannt 
und gefuͤrchtet waren. Einſt kam ein Bauer 
nach Warſchau auf den Markt. Waͤhrend 
er dort haͤlt, kommt ein Unbekannter in dem 
Gewuͤhl zu ihm und bittet ihn um Erlaub⸗ 
niß, ſeinen Korb auf den Wagen abſtellen 
zu duͤrfen; er wolle ihn wiederholen. Der 
Bauer iſt's zufrieden; wer aber nicht wieder⸗ 
kommt, iſt der Unbekannte. Der Bauer muß 
fort; in der Ungeduld uͤber den nachlaͤſſigen 
Eigenthuͤmer oͤffnet er den Korb, und ſiehe 
da! — ein ſchoͤnes Kindelein liegt darin. Er 
jammert uͤber die unerwuͤnſchte Befderung ; 
aber wegwerfen konnte er ſie nicht. Die Um⸗ 
ſtehenden lachten oder bezeugten ihm ihr Bei⸗ 
leid; Keiner aber verſtand ſich zur Annahme 
des Korbes. Endlich trat Einer zu dem 
armen Teufel und raunte ihm ins Ohr: 

+ 


Fahre an die Kaſerne des vierten Regimen— 
tes, halte dort eim wenig ſtill, ſieh gerad vor 
dich hin und guck dich nachher um. Der 
Bauer befolgte den Rath, und wie er ſich 
umſah, war der Korb weg. Worauf er froͤh— 
lich nach Haus fuhr. Ein Soldat des vier— 
ten Regiments hatte den Korb gemauſet, und 
als er frohlockend feinen Geſellen den Fund 
zeigen wollte, da ergab ſich 

Wer Andern eine Grube graͤbt, 

Faͤllt ſelber oft hinein. 

Das Regiment mußte das Knaͤblein be⸗ 
halten und erziehen. — Beſſer ging's mit 
dem Mantel Conſtantins. Der Großfuͤrſt 
kam eines Tags in die Kaſerne und gab am 
Eingang ſeinen Mantel ab. Wie er fertig 
iſt mit dem Beſuch und ſeinen Mantel wie⸗ 
der anlegen will, iſt dieſer weg. Er fragt 
den Burſchen, dem er den Mantel aufzu⸗ 
heben gegeben, wo er ihn hingebracht? Der 
zeigt ihm einen Zettel mit dem großfuͤrſtlichen 
Befehl, den Mantel verabfolgen zu laſſen. 
Conſtantin verordnet augenblicklich die ge⸗ 
nauſte Durchſuchung der ganzen Caſerne ſo, 
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daß eine vor Jahr und Tag verlorne Steck— 
nadel haͤtte wieder aufgefunden werden koͤn⸗ 
nen. Aber der Mantel wird nicht gefunden. 

Dem vierten Regiment war Conſtantin 


beſonders gewogen. Ueberhaupt war er den 


polniſchen Soldaten nicht gram; er betrach— 
tete ſie als ſeine Leute. Sein größtes Vere 
gnuͤgen war, wenn ſein Bruder Alexander 
mit etlichen tauſend Ruſſen nach Warſchau 
kam, um dort große Kriegsuͤbungen zu halten. 
Dann führte Conſtantin die Polen, Aleran— 
der die Ruſſen; und der Großfuͤrſt ließ ſich's 
nicht nehmen, jedesmal ſeinen kaiſerlichen 
Bruder in Sumpf und Dreck zu treiben. — 
Nach der Schlacht bei Wawr, wo die Ruſſen 
durch ihre Ueberzahl von Geſchuͤtzen Meiſter 
des Schlachtfeldes blieben, jedoch ihre Vor: 
theile theuer erkaufen mußten, weil ſie überall, 
wo es zum Handgemeng kam, nach dem Aus: 
druck des Theatrum Europaeum v heßlich 
geflopfit« wurden, hörte Diebitſch unter feinem 
Fenſter ſingen: 
Jeszeze Polska nie zgi nela 
(Noch iſt Polen nicht verloren). 
4 * 


Erſtaunt über: die namenloſe Keckheit eines 
Polen, der es wagte, den kaiſerlichen Feld: 
marſchall in ſeinem Hauptquartier zu ver⸗ 
hoͤhnen, ſtuͤrzt es an's Fenſter und macht 
Lärm. Zur Antwort vernimmt er ein ſchal⸗ 
lendes Gelächter, und die Stimme des Groß— 
fuͤrſten: Nicht wahr? ich habe meine Polen 
gut eingeuͤbt!“ Ueberhaupt war Conſtantin 
nicht ſo unleidlich, wie ein Weichling auf 
dem Thron, deſſen Bosheit ekelhaft iſt. Als 
Tyrann wußte er, was er wollte und ſollte, 
und verfuhr demgemaͤß ohne Schonung. Auf 
dem Thron von Rußland waͤre er vielleicht 
von ſeinen Unterthanen vergoͤttert wor⸗ 
den; fuͤr Maͤnner von Ehre war ſeine 
Weiſe zu ungeſchlacht und ungehobelt. 
Bekanntlich hat das vierte Regiment nach 
dem Aufſtand den Großfuͤrſten bis an die 
ruſſiſche Grenze geleitet. Dafuͤr wurde es in 
Warſchau uͤbel angeſehn. Um zu beweiſen, 
daß ſie keine lauen Vaterlandsfreunde ſeien, 
blieſen die Maͤnner dieſer Schaar beim Aus⸗ 
marſch aus Warſchau das Pulver von der 
Zuͤndpfanne, und gelobten, nur mit dem 


Bajonett zu fechten. In den verſchiedenen 
Schlachten erlitt das Regiment ſchreckliche 
Verluſte; aber die Tapferſten der uͤbrigen 
Schaaren ſetzten eine Ehre darein, als Erſatz⸗ 


maͤnner in das Regiment aufgenommen zu 


werden. Dennoch war es beim Uebergang 
uͤber die preußiſche Grenze auf 200 Mann 
zuſammengeſchmolzen, und von den urſpruͤng⸗ 
lichen luſtigen Geſellen waren nur noch zehn 
uͤbrig. Das ſind die letzten Zehn vom vierten 
Regiment, welche der Bruder Voigtländer 
beſungen hat. — Jener Reſt des vierten 
Regimentes ſtand mit einem Artillerieregiment 
bei Elbing. Die Officiere waren von ihnen 
getrennt, weil man hoffte, ſie auf dieſe Weiſe 
um ſo leichter zur Ruͤckkehr nach Polen be: 
ſchwatzen zu koͤnnen. Da aber tauben Ohren 
gepredigt wurde, ſo fing man an, ſie von 
einem Ort zum andern hinzuſchuppen. Auf 
das linke Weichſelufer ließen ſie ſich hinuͤber— 
bringen; als man ſie aber wieder weiter foͤr⸗ 
dern wollte, erklaͤrten ſie ſtandhaft, ſie wuͤr⸗ 
den nicht von der Stelle gehn. Denn nach den 


Erfahrungen von preußiſcher Falſchheit, die ſie 


= 
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während des Kriegs gemacht hatten, konnten 
ſie nicht anders glauben, als daß man vorhabe, 
ſie auf einem der Kreuz- und Querzuͤge un⸗ 
verſehens uͤber die Grenze hinuͤber, den ruſ— 
ſiſchen Schindersknechten in die Haͤnde zu 
liefern. Und das iſt auch meine Meinung. 
Dieſe Weigerung glaubte die hochpreisliche 
preußiſche Behoͤrde benutzen zu fonnen, um 


die Ungluͤcklichen mit Gewalt nach Polen 


hinuͤberzutreiben. Eine Schwadron Huſa⸗ 
ren mußte aufſitzen und auf die wehrlo⸗ 
fen Menſchen losreiten. Da trat ein Unter- 
officier vom vierten Regiment vor, naͤherte 
ſich dem Rittmeiſter und gab ihm zu beden- 
ken, ob er es uͤber ſich gewinnen koͤnne, wehr⸗ 
loſe Menſchen zu uͤberreiten oder zuſammen⸗ 
zuhauen. Statt aller Antwort ſchlug der 
Schindersknecht dem Mann mit der ſcharfen 
Klinge uͤber den Kopf. Zur Rechten der 
Polen war ein Zaun. Als ſie das Buben⸗ 
ſtuͤck ſahen, griffen fie zu den Zaunſtecken, 
riſſen fie aus der Erde und gingen auf die 

los. Zum Gluͤck waren die Huſa⸗ 


ren zu nahe, um einen Anſatz gegen ſie neh⸗ 
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men zu können; vor den preußiſchen Saͤbeln 
fuͤrchteten ſich die Polen nicht. Sie fingen 
an auf Roß und Reiter loszudreſchen; die 
Pferde durch Hiebe auf die Schnauzen ſcheu 
gemacht, wandten um, die ganze Schwadron 
eilte nach der Stadt zuruͤck und die Polen 
mit großem Halloh rannten hintennach. — 
Daher ſagen die Polen: »Die Preußen ſind 
keine Männer; es find Weiber, e und wenn 
ſie einen ſchlechten Reiter ſehn, ſprechen ſie: 
-Es iſt ein preußiſcher Reiter.“ — Natuͤr⸗ 
lich holten die Huſaren Verſtaͤrkung aus der 
Stadt. Die Polen wurden umſtellt, in die 
Stadt gefuͤhrt, und im erſten Schrecken in ein 
Erercierhaus gebracht. Darin war zu eſſen 
und zu trinken die Fuͤlle, aber die Polen 
ruͤhrten nichts an vierundzwanzig Stunden 
lang. Sie wunderten ſich, daß Niemand 
zu ihnen hereinkam und die draußen wun⸗ 
derten ſich, daß Niemand von ihnen heraus: 
kam. Denn in dem oberen Geſchoß des 
Erercierhauſes waren Waffen fuͤr etliche Re— 
gimenter niedergelegt. Das hatte man im 
erſten Augenblick nicht bedacht; hintennach fiel 


den Preußen ein, und ſie fuͤrchteten nun, die 
Eingeſchloſſenen würden die Waffen zu Hanz 
den nehmen und herausbrechen. Die Polen 
aber merkten Nichts von den Waffen. Ende 
lich faßte ſich der preußiſche General ein 
Herz und trat in das Haus ein. Zu ſeiner 
Verwunderung ſah er, daß Speiſen und Ge⸗ 
traͤnke unberuͤhrt geblieben waren. Er fragte: 
warum? und erhielt zur Antwort: »Von 
Leuten, welche gegen Wehrloſe die Waffen 
gebrauchen, darf man auch Vergiftung er⸗ 
warten.« Da nahm der General ein Brod, 
brach's, und aß den Polen ein Stuͤck vor. 
Darauf aßen auch die Polen. 


6. 
Die Goͤtterdaͤmmerung naht. 


Wohlweiſe und grimmige Polen⸗ 
fein de! 


Wir mußten viel lachen, als wir geſtern 
Abend in der Zeitung laſen von Wien aus 
geſchrieben: der enthuſiaſtiſche Empfang, den 
die Polen in Deutſchland finden und die 
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ſteigende Anzahl der Polencomiteà ) iſt 
von den ruſſiſchen Behoͤrden in Warſchau 
mit großem Mißfallen vernommen worden. 
Ich lache nicht bloß daruͤber; ich freue mich 
auch. Denn ihr kommt mir vor, wie der 
Iltis, den man durch Wetzen des Meſſers 
wuͤthend macht, daß er aus ſeinem Loch heraus⸗ 
ſpringt; da kann man ihm dann auf die 
Schnauze ſchlagen. Schoͤner haͤtte euch un⸗ 
ſer Herrgott nicht ans Narrenſeil kriegen 
koͤnnen, als indem er euch verblendete, uns 
die Polen herauszuſchicken. Die machen euch 
ein Feuer in Deutſchland an, daß ihr dabei 


— DD. 


e) Das Wort »Polencomitse ärgert mich immer, 
wenn ich's leſe. Denn es iſt ein Stück von der 
Hanswurſtjacke, zu welcher geſchmackloſe Menſchen 
unſere Sprache zuſammenzulappen ſich bemühen. 
»Polenvereine verſteht jedes Kind als einen Ber: 
ein für die Polen, nicht als einen Verein der 
Polen. Auch hier ſind die Kleinen vernünftiger 
als die Großen; die Jungen bei uns rufen nicht: 
aFifat die Polen! e ſondern: „die Polen ſollen 
leben li — Es lebe auch unſere liebe kleine Şu» 
gend! ſie wachſe und gedeihe und werde beſſer 
oder noch beſſer als die Alten. 


58 
ſchwitzen ſollt troz dem Bauer in der Vor⸗ 
hoͤlle, mit welchem ein daͤniſcher Koͤnigſohn 
ſich einen fuͤrſtlichen Spaß zu machen gez 
ruhte, wie ihr in der Tugendſchule des Breiz 
teren nachleſen koͤnnt. Da werdet ihr nun 
ſtutzig und denkt, ihr wollt das Ding vers 
rauchen laſſen. Ihr macht aber eure Rech⸗ 
nung ohne den Wirth da droben. Denn die 
Deutſchen koͤnnen etwas Gutes vertragen. Sie 
ſind keine Franzoſen, bei denen auf einen 
dreitaͤgigen Rauſch von Himmelsſeligkeit ein 
Katzenjammer von mehren Jahren folgt. Nein! 
bei ihnen zieht das Himmelsfeuer langſam 
durch alle Glieder, und verbreitet eine belebende 
Waͤrme alſo, daß wenn ihr ihnen nach Jahr 
und Tag einen Rippenſtoß gebt, in der Mei⸗ 
nung, ſie ſollten auftaumeln und ſich von euch 
an der Naſ' herumfuͤhren laſſen, es unver⸗ 
ſehens eine Ohrfeige ſetzen wird, daß ihr den 
Himmel fur eine Baßgeige anſeht. Bis dahin 
iſt auch mancher muntere Junge herangewach— 
ſen, der einen dreizehnjaͤhrigen Krakuſſen mit 


einem Lanzenſtich auf der Stirn geſehn und er⸗ 


fahren hat, daß der kleine Burſch den ſtechenden 
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Koſacken mit der Piſtole zu erlegen wußte. So 
etwas merken ſich die Jungen, und glaubt mir, 
die meiſten denken, ſie wollen auch ſolche kleine 
Krakuſſen werden, nemlich ſchwarze. Und 
meint ihr, die jungen Burſche oder die Maͤn— 
ner, welche einem Polen die Hand gedruͤckt 
haben, wuͤrden Ruſſen und Preußen die 
Hand kuͤſſen? Gehorſamer Diener! Leſet nur 
was der gute Kerl auf dem Ring des Saturn 
Nr. 6. zwar etwas ungeſchickt, aber aus 
treuem Herzen geſchrieben hat. 
Iltis! Wetz! Wetz! 


Ehrſame und fürfihtige Polen: 
freunde! 


Ihr habt gewiß mit großem Wohlbehagen 
vorſtehende Rede an die wohlweiſen und grimz 
migen Polenfeinde vernommen. Sie hat euch 
geſchmeckt, wie dem Varro feine Krammets— 
voͤgel, welcher mit roͤmiſcher Ungeſchliffenheit 
fagt: quos adhue ructor, d. h. wohl be 
komm dir's, lieber Wittlich! Ihr reibt die 
Hände: und ſprecht: Jetzt kommen die 
Ruſſen nicht! der Eulenſpiegel hat ihnen ganz 
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recht geſagt, fie ſollten zu Haus bleiben.“ — 
Gemach! ehrſame und fuͤrſichtige Freunde! 
Die Ruſſen ſind ſo geſcheid, wie ich und ihr. 
Sie wiſſen recht gut, daß ſie entweder Alles 
gewinnen oder Alles verlieren muͤſſen. »Es 
gibt kein Zufte- Milieu mehr!“ fagte jüngft 
cin Mann im Parifer Hof. Das war pros 
phetiſch geſprochen; denn fo viel hab' ich 
ausgerechnet, daß der Wucherer Perier kein 
Malter Salz mehr frißt. Wenn der an ſei— 
nen Ort gekommen iſt, wie ſein Vetter Gus 
das, dann gibt's einen Riß durch ganz Eu⸗ 
ropa. Daraus koͤnnt ihr abnehmen, wie 
auch ein Lump durch Zufall wichtig werden 
kann, jedoch nur darum, weil er der Statts 
halter von viel tauſend Lumpen iſt. Gar 
nicht unrichtig iſt jüngft in einem großen 
Haus zu Frankfurt geſagt worden: »durch 
das Weſen, was mit den Polen gemacht 
wird, kommen wir ins Ungluͤck, wann die 
Ruſſen kommen.“ Hoffentlich geht's dem 
großen Hauſe wie dem Baalstempel unter 
König Jehu. Aber fo viel iſt gewiß: Juſte⸗ 
Milieu liegt zwiſchen Hammer und Ambos; 
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verhaͤmmert wird das ſchlechte Zeug, es mag 
gehn wie's will. Da macht ihr nun große 
Augen, und die Krametsvoͤgel des Varro 
ſtoßen euch ſauer auf, weil ich euch klaren 
Wein eingeſchenkt habe. Mancher unter euch 
denkt vielleicht, er wolle ſeinen Beutel zu⸗ 
ziehn und ſich verkriechen. Hilft alles Nichts. 
Da bekommen die Ruſſen nur Zuverſicht, 
weil ſie eure Feigheit verachten. Nun bittet 
ihr, ich ſoll euch ein Mittel verſchreiben wi⸗ 
der das Aufſtoßen des Magens. — Es gibt 
kein anderes als — Schießerbſen. 


Geſchrieben vom 9. bis zum 15. Februar, da 
die Polen noch nicht alle durchgezogen waren. 


Bei dem Verleger dieſer Schrift find erſchie⸗ 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Die Pokal⸗ und Adreſſen-Sendung 

einer großen Anzahl Einwohner der beiden 
Heſſen an ihren Landsmann den Abgeord⸗ 
neten, Hofrath und Profeſſor Dr. Welcker 
in Karlsruhe. Beſchrieben durch einen 
der Ueberbringer von Pokal und Adreſſen. 
Mit angehaͤngtem Dankſchreiben des Ab⸗ 
geordneten Welcker, biographiſchen und li⸗ 


teraͤriſchen Notizen uͤber denſelben u. ſ. w. 
4 Bogen. 8. geh. 1832. 

Kaiſer Napoleon im Felde und im 
Feldlager und Charakteriſtik der großen 
Armee von Dr. F. J. A. Schneidawind. 
10 Bogen. 8. geh. 1832. 
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